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Wandel der Linken

Ein Abschied
von Gestern
Andre Gorz' Utopie und sein langer Weg
ZU sich selbst / Von Heinz Abosch

I n der hoffnungsfrohen siebziger Jahren haben
einige Schriften von Andre Gorz die bun-
desdeutsche Neue Linke beeinflußt. Der Autor

erhielt «m so mehr Gehör, als er zum engeren
Kreis um Jean-Paul Sartre gehörte und seine An-
sichten Tendenzen der APO entgegenkamen. Ein
„revolutionärer Reformismus" sollte die Gesell-
schaft schrittweise qualitativ verändern, nicht
durch Eroberung der Staatsmacht, sondern mit-
tels der „Basisdempkratie". Gorz distanzierte sich
sowohl vom Sowjetkommunismus wie von der
Sozialdemokratie, seine Sympathien galten
China, Kuba, Vietnam. Solche Ansichten hatte er
insbesondere in dem Buch „Zur Strategie der Ar-
beiterbewegung im Neokapitalismus" dargelegt.
Im Pariser Maiaufruhr 1968 glaubte er eine Be-
stätigung seiner Thesen zu finden, -wobei sich der
revolutionäre Aspekt, von den Geschehnissen be-
flügelt, noch akzentuierte.

Inzwischen ist die Hoffnung verblaßt, Gorz
vertritt heute ökologische, Forderungen — wie so
manche Revolutionäre aus der APO-Zeit. Sein
neuestes Buch dokumentiert die Wende:

Andre Gorz: „Abschied vom Proletariat.
Jenseits des Sozialismus"; Europäische Ver-
lagsanstalt, Frankfurt 1980; 160 S., 18,— DM.

1 Der aufschlußreiche Titel verkündet den Sturz
der Idole. Gorz bestreitet nun die „historische
Mission" des Proletariats, an die mehrere Genera-
tionen von Marxisten glaubten und die er selber
vor einiger Zeit noch verfocht. Das sei ein Irr-
tum gewesen, „Sankt Marx" habe seine Doktrin
der Philosophie Hegels entnommen, nicht der
empirischen Arbeiterklasse: „Tatsächlich sucht
man vergeblich nach einer Begründung der mar-
xistischen Theorie des Proletariats. Die Philoso-
phie des Proletariats ist religiös." Das ist stich-
haltig, nicht wenige Denker — von Eduard Bern-
stein bis de Man, Popper, Löwith, Künzli und
Topitsch — haben diesen Nachweis erbracht.

Gorz schreibt, das Proletariat sei eine „Kopie
des Kapitals" und daher unfähig, eine andere
Gesellschaftsordnung zu errichten. Erobern die
Arbeitervertreter den Staat, dann „reproduzieren
sie den vorhandenden Herrschaftstypus". Wer
soll die notwendige Veränderung bewirken? Nach
Gorz sind es die „nachindustriellen Proletarier",
die er auch „Nicht-Arbeiter" nennt. Diese
„Nicht-Klasse" sei dazu berufen, eine „Nicht-
Gesellschaft" zu errichten. Ungeklärt bleibt, wie
eine „Nicht-Macht" Macht erwerben, wie eine
„Nicht-Gesellschaft" anders als in der Negation,'

, ihr aeshalD die Existenz abzusprechen.
Wenn Gorz Marxens Doktrin als philosophisch
befrachtet rügt, so zeigen seine Thesen^die speku-
lative Konstruktion eher noch deutlicher. Man
hat den Eindruck, daß er die alte Hoffnung vom
Proletariat auf die neue „Nicht-Klasse" über-
trägt — und man kann Skepsis nicht verbergen.
Zwar sagt Gorz: „Kein Messianismus", dennoch
bekundet sich uneingeschränkt Utopie, das ge-
lobte Land allseitigen Glücks. Sein Ziel ist eine
„dualistische Gesellschaft", bestehend aus den
zwei Sphären des industriellen Zwanges und der
persönlichen Freiheit. Nicht spezifiziert wird, wie
diese beiden Sphären miteinander auskommen
können, da Gorz sogar Vermittlungen wie den
Staat, das Parlament, die Parteien verwirft. So
muß man sich fragen, ob das Projekt einer gleich-
sam organisierten Anarchie nicht in sich wider-
sprüchlich ist.

Aber unabhängig vom Wert der dargebotenen
Lösungen zeugt das Buch vom geistigen Mut,
eigene Aufassungen einer Radikalkur zu unter-
ziehen. Als solches ist es symptomatisch für die
Krise der Linken. Ein anderes Buch, eben nun
auch in deutscher Übersetzung erschienen, ent-
schlüsselt die Person des Autors:

Andre Gorz: »Der Verräter", Vorwort von
Jean-Paul Sartre; Suhrkamp Verlag, Frank-
furt 1980; 310 S., 12,— DM.

Wer ist Gorz? Ein Mensch, der sich vor den
arideren fürchtet, der sich am liebsten mit ver-

folgten Tieren identifiziert, der in einem »Loch"
lebt, „zusammengerollt", dem die Welt als „gro-
ßes granitnes Gebirge" erscheint. Wer dächte da
nicht an Kafkas Erzählung „Die Verwandlung",
wo Gregor, aus Verzweiflung über das Mißver-
stehen der anderen, sich in ein Tier verwandelt?
Die Angst wird zum Schock, als der Wiener
Knabe erfährt, daß sein Vater Jude, die Mutter
„Arierin" ist:_ „HalbJude, Halbarier, Halb-
mensch". Um die Gespaltenheit auszulöschen, be-
schließt er, Nazi zu werden, seine Schwäche im
Schutz der Starken zu überwinden.

Im Sommer 1939 bringt die Mutter ihn in ein
Schweizer Institut, wo seine Fremdheit eher be-
stätigt wird. Die Schweiz stößt ab, der durchweg
gedämpfte Ton steigert sich zu satirischer Aggres-
sivität: „Die Schweiz existiert nicht. Er hat lange
gebraucht, bis er es merkte; die Schweiz war die
Uhr, der mi: Gold gefüllte Keller ihrer Banken,
die Qualität ihrer Präzisionsmechanik, die typi-
sche Landschaft ihrer Postkarten ..." Gorz be-
schließt — zunächst als „Er" beschrieben, wird
der Autor erst im letzten Kapitel „Ich" —, sich
das Französische anzueignen, die Kultur des Uni-
versellen, seiner Familie, seiner Herkunft zu ent-
sagen. Auch dies ein „Verrat",

Das große Erlebnis ist die Begegnung mit
Sartre. Endlich fühlt der Unverstandene sich -ver-
standen. Die .Begegnung wird zum „einzigen
wirklichen Dialog seines Lebens". Sartre gerät
zum Gott, mit dem man kommuniziert. Der Ju-
bel hat etwas Bedrückendes, Sartre ist auf diesen
Seiten allgegenwärtig. Da gibt es die „Angst",
das „Nichts", die „Unwahrhaftigkeit", und nach
einer berühmten Formel könnte das Stichwort
des Buches sein: „Die Hölle, das sind die Ande-
ren.

Diese Autobiographie ist durch zu philoso-
phische Brillengläser gesehen. Man wünschte sich
mehr Unmittelbarkeit; dies hätte mehr Frische,
auch mehr Authentizität ergeben. So verstellen
allzu viel» Theorien das Konkrete — im Gegen-
satz zu dem bewunderten Sartre, der uns in sei-
nen, besten literarischen Werken vergessen. läßt,
daß er ein Philosoph ist. Zweifelhaft ist die Glie-
derung _in „Er" und „Ich", weil artifiziell ein
Leben in Teile zerlegt wird. Das hängt geviß
mit der „Manie der Systematisierung" zusam-
men, von der Gorz spricht, auch mit der Über-
zeugung, daß eine persönliche Entscheidung im
Sinne Sartres, einen Neuanfang setzen, alles voll-
ständig, bestimmen kann. Das scheint illusorisch;
man hat nicht den Eindruck, es sei ihm gelungen,
aus seinem;;V^erstjeck,.zu. kriechen, zoj den ändern-,
zu finden. Gorz läßt den Leser aÜeipjoso wieder.,
selbst allein bleibt. Auch politisch dokumentiert
„Der Verräter" Vergangenheit. Das Bekenntnis
zürn Proletariat, zur Zusammenarbeit mit den
Kommunisten, die kleinen Bosheiten gegen Ca-
mus: wie fern ist das alles, insbesondere nach der
Lektüre von „Abschied vorn Proletariat"! Gut
bedacht, könnte es eine Mahnung zu intellektuel-
ler Bescheidenheit sein.

Was heißt konservativ, was progressiv: Alternativbetrieb in Frankfurt Auf n.: Reinertz/Visum

Revolution als Notbremse
Die Suche nach einer alternativen Zivilisation / Von Christian Graf von Krockow

I ring Fetscher ist national und international
bekannt als Marxismuskenner und -Interpret
von Rang. Aber sein neuestes Buch setzt neue

Akzente: .
Iring Fetscher: „Überlebensbedingungen der
Menschheit—Zur Dialektik des Fortschritts";
Piper-Verlag, München 1980; 215 S., 16,—
DM.

Einleitend wird Walter Benjamin zitiert:
„Marx sagt, die Revolutionen sind die Lokomo-
tiven der Weltgeschichte. Aber vielleicht ist dem
gänzlich anders. Vielleicht sind die Revolutionen
der Griff des in diesem Zuge reisenden Menschen-
geschlechts nach der Notbremse." Und Fetscher
kommentiert: „Das überraschende Bild von der
Notbremse als Metapher für die Revolution
leuchtet uns heute unmittelbar ein."

Geht es also um eine konservative „Kehre"?
Ludwig Klages und Martin Heidegger werden
beschworen; Karl Löwith tritt neben Carl
Amery. Aus einer krisenhaftigen Notlage bieten
sich zwei Auswege: nämlich „entweder die Rück-
kehr zu einer religiösen Verklärung der ehrlich
wieder eingestandenen Daseinsnot (die sich heute
z. B. in der seelischen Erkrankung von etwa 15
Prozent der Bevölkerung der Industriegesell-
schaften ausdrückt) oder aber die bewußte Ge-
staltung eines Lebens —- in Produktion und Muße
— das allen reale Befriedigung und Sinnerfül-
lung erlaubt". Der erste Weg wäre eine Rück-
kehr >zu': vbfmödernen Bewu-ßtseinshaltüngen,
de^sMägJidikejji .Eejscfcer: Sfifecji"'.jfrig&h' er-
scheint.*-Der--zweite- würde dre Stiftung einer
„Alternativzivilisation", „die durch eine Art
Kulturrevolution herbeigeführt wird und die die
Menschen dazu veranlaßt, auf ihre sinnlose Jagd
nach Konsumsteigerung zu verzichten, weil sie
realere und solidere Formen der Befriedigung in
ihrem alltäglichen Tun gefunden haben".

Die Utopie einer anderen Zivilisation läßt sich

vorläufig eher negativ als positiv umschreiben.
Immerhin, im Anschluß an Rosemary Radford-
Ruether werden unter anderem folgende Merk-
male genannt: Die Entscheidungsfindung über
Produktionsziele soll demokratisiert werden. Es
sind neue technologische Mittel zu entwickeln,
die sich den ökologischen Bedürfnissen optimal
anpassen. Die „Kern "-Familien müßten in Fa-
müiengruppen eingegliedert werden, etwa nach
dem Modell der israelischen Kibbuzim. Durch
die Herstellung dauerhafterer Gebrauchsgegen-
stände und durch die partnerschaftliche Besor-
gung von Haushaltsaufgaben in größeren Ge-.
meinschaften sollen erhebliche Einsparungen er-
zielt werden, und ein „Recycling" des Abfalls soll
der Erneuerung und Verbesserung der natürlichen
Umwelt dienen.. Der Mann muß aus seiner „Hy-
peraggressivität" befreit werden, die bisher als
„maskulin" galt.

Was heißt .bei alledem schon konservativ, was
progressiv? „Das Paradox unserer Gegenwart
besteht darin, daß die Anwälte des unumschränkt
fortgesetzten Wachstums — in Ost und West —
sich als fortschrittlich' präsentieren, obwohl sie
in Wahrheit Bankrotteure sind, die um kurz-
fristiger Wachstumsvorteile willen die fernere
Zukunft unserer Kinder und Kindeskinder aufs
Spiel setzen in der wenig fundierten Erwartung,
irgendwie werde sich schon noch rechtzeitig ein
technologischer Ausweg aus der bevorstehenden

. Katastrophe finden, lassen. Auf .der anderen Seite
aber we?den"die-3Sfit'i-kelts:dfer': W-atehStömsi--' und:?

iserer
Nachkomme«'die* Natur-' Urtc

teren stehen. Folgerichtig heißt das umfang-
reichste Kapitel seines Buches: „Karl Marx und
das Umweltproblem." Da mag der Laie darüber
staunen, was alles in den Quellen zu finden ist
oder was auf welche Weise interpretiert werden
kann. Aber der Fachmann wundert sich kaum;
die Vieldeutigkeit der Väter des wissenschaft-
lichen Sozialismus laßt seit je verschiedenartige,
ja gegensätzliche und immer neue Auslegungen
zu.

In weiterer Perspektive stellen sich vorrangig
zwei Themen. Zum einen muß man wieder und
dringender denn je nach der Gleichheit fragen.
Denn jede Ungleichheit schafft mit der gesell-
schaftlichen Hierarchie „positioneile" Güter, um
die der Konkurrenzkampf so uferlos wie aus-
weglos geführt wird. „Man kann nicht beides zu-
gleich, haben: eitle auf qualitatives Wachstuni um-
geschaltete technologische Entwicklung mit dem
damit verbundenen Verzicht auf wachsende Wa-
renmengen und sozialen Frieden angesichts fest-
gehaltener Disparitäten."

Zürn anderen muß man nach den geistigen
Wurzeln eines Verhältnisses zur Natur fragen,
das diese als pures Objekt unserer Wekbemäch-
tigung und Weltherrschaft begreift. Und man
darf dabei vor den Ursprüngen unserer — der
bisherigen — Zivilisation nicht zurückschrecken:
„Wenn der entscheidende Fehler schon in der
Entzauberung der Natur durch das Christentum
und der Errichtung der ,Herrschaf t' des Men-
jschen. über die..Natur lje^t,..da{mi.kann der Aui-

'••*re%'Tiur in eÄr AK-'Rüekkehrzüm- Heidentum
'din;-fla*»*$gen, odejßsgfiifftsa^ i!

gungen bewahren wollen und aus diesem Grunde
alternative Lebensformen und eine nicht mehr
\mter Expansionszwang stehende Wirtschaftsord-
nung anstreben, Utopisten und Schwärmer ge-
scholten."

Marx und Engels jedenfalls, dessen ist Fetscher
sich sicher, würden heute auf der Seite der letz-

Himveise

Günter Verbeugen: „Eine Zukunft für Deutsch-
land". Wer sich noch einmal der Grundzüge so-
zial-liberaler Politik vergewissern will, findet hier
eine ziemlich authentische Darstellung. Sie ist
zwar etwas ins Liberale eingefärbt, also mit viel
Skepsis gegenüber dem Staat und viel Vertrauen
in Mündigkeit und Vernunft der Bürger ge-
tränkt, aber doch noch von jenem Reforrn-
bewußtsein getragen, das der sozial-liberalen
Koalition, mittlerweile abhanden gekommen ist.
Dies ist ziemlich erstaunlich, denn Verbeugen weiß
und beschreibt auch, daß der Handlungsspielraum
der Politik geschrumpft und die Wahrscheinlich-
keit kontraproduktiver Wirkungen von Reformen
beträchtlich ist. Die Problemskizzen, übrigens auch
der Außenpolitik, sind lesenswert,. das Material
— etwa über die Familienpolitik — griffig auf-
bereitet, Entwicklungslinien sind gut herausgear-

beitet. Am interessantesten ist das Buch, wo Ver-
änderungen im politischen System beschrieben
werden, zum Beispiel die Herausbildung des mo-
dernen Parteienstaats, Mit einigem Mut zur Nest-
beschmutzung führt Verheugen die Kaste der
Politiker vor — eine Kaste, der er als General-
sekretär der FDP selber angehört. Wer sich über
die Regeln informieren will, denen sich Politiker
unterwerfen, wird hier fündig, und er erfährt
hier über die praktische Politik mehr als in
manchen dicken Lehrbüchern (Gruenwald Verlag,
München 1980, 266 S., 26,— DM).
'« Rolf Zundel

„Frieden durch Zusammenarbeit in Europa",
herausgegeben von Hansjürgen von Kries. Der
Einmarsch in Afghanistan, der Zusammenbruch
des Salt-Prpzesses und die Störung des militäri-
schen Gleichgewichts in Europa durch das
rasante Vorrüsten der Sowjetunion haben eine
Ära beendet, die vor einem Jährzehnt mit gro-

ßen Erwartungen auf beiden Seiten des Atlan-
tiks eingeläutet wurde: die Ära der Entspan-
nung. Wie es einmal war — und vielleicht wie-
der werden könnte — beschreibt dieser Sammel-
band. In ihm sind 25 Beiträge für die Tagungen
des von Kries geleiteten „Politischen Clubs" in
Berlin aus den Jahren 1978'und 1979 zusam-
mengefaßt. Die Autorenpalette erstreckt sich
von der Sowjetunion über West- und Osteuro-
pa bis zu den Vereinigten Staaten; die Themen
kreisen um Probleme der Zusammenarbeit auf
den Gebieten der Politik, Sicherheit und Wirt-
schaft. Der „Politische Club" .geht.davon aus,
„daß ein stabiler Friede nur bei Erhaltung des
Kräftegleichgewichts, fortschreitender Vertrau-
ensbildung ... und Entwicklung von Spiel-
regeln entstehen kann. Dieses sind die Voraus-
setzungen dafür, daß der Wettkampf der Sy-
steme sich trotz aller Antagonismen friedlich
entwickeln kann." (Berlin Verlag, Berlin 1980,
342 S., 36,— DM). ;;.

einer Art
universeller .Brüderlichkeit' aller Kreaturen, wie
sie dem heiligen Franziskus vorschwebte." '

Gleichheit und Brüderlichkeit nicht bloß als
Feiertagsproklamationen, sondern als praktische,
tragende Prinzipien der alternativen .Zivilisation?
Das sind radikale Fragestellungen. Man mag sie,
je nach dem Standpunkt, für höchst bedeutsam
oder für völlig abwegig halten. Aber es ist wich-
tig, daß sie diskutiert werden — sei es auch, da-
mit sie relativiert und korrigiert werden, etwa
in dem Sinne, daß die wahrhaft alternative Zivi-
lisation, vielleicht die wäre, die eine Koexistenz,
eine Balance der Alternativen möglich machte,
statt daß wir immer nur in die Eindimensionali-
tät unseres Entweder/oder flüchten.

Wichtig wäre es ferner, daß die Diskussion
gründlich und systematisch geführt würde, nicht
bloß rhapsodisch. In diesem. Sinne muß man es
bedauern, daß Fetscher nur Gelegenheitsarbeiten,
Aufsätze und Referate zusammengestellt bat, statt
sie zu dem wirklich grundlegenden Buch zu ver-
arbeiten, das man von ihm erhoffen könnte. So
entsteht die Gefahr, vor der er selber in seinem
Vorwort warnt: „Die fehlende Ausdauer und die
Anfälligkeit für rasch wechselnde modische
Trends, die vor allem Intellektuelle auszeichnet,
könnten leicht zu einer vorschnellen .Ermüdung'
und zur Abkehr von der Thematik führen, noch
bevor auch nur die ersten Schritte in Richtung
auf jene ,Kehre' getan worden sind, auf deren
Notwendigkeit schon so viele hingewiesen haben."

»Dir Talent war die Beschwö-
rung von Schatten und das
pythische Raunen; der ein-

gängige Satz, der das Ohr der
Massen erreicht hätte, stand

ihr nicht zu Gebote.«
QuenünBell

VirginJaWoolf
Jacobs Raum

Aus dem Englischen von Gustav K. Kemperdick.
232 Seiten. Geb. DM32.-

•Ein bedeutender früher Roman Virginia Woolfs -
über die Einsamkeit eines jungen Mannes

im Raum der kultivierten
englischen Gesellschaft.

Jayne Anne
Phillips

himmlische
Tier

»Jayne Anne Phillips hat die
amerikanische Short-Stoiy
aus der Versenkung gehober
und ihr den ehemaligen
Glanz wiedergegebea Die
beste Short^toryAutorin seil
EudoraWelty.«
Nadine Gordimer

Jayne Anne Phillips
Das himrnUsche Tier
ShoitStories.
Aus dem Amerikanischen von Walter Hartoann.
255 Seiten. Geb. DM 28.-
Siebenund&vanzigglanzvolleErzählungen
über die Leidenschaft.

\ Jayne Anne Phillips ist eine Zauberin Q
mit Wörtern, ohnegleichen in ihrer Generation. O •


